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HINTERGRUND / KONTEXT

Der Film UTØYA 22. JULI befasst sich mit einem Tag, der die Welt 
fassungslos gemacht und sich ins kollektive Gedächtnis eingeschrieben 
hat, jedoch bis heute unbegreiflich bleibt. Über die Medien wurden viele 
Fakten über den Terroranschlag am 22. Juli 2011 publik, doch kaum 
jemand weiß etwas über die unvorstellbare Panik und Verwirrung, die im 
Sommerlager herrschten, die unmöglichen Entscheidungen, die getroffen 
werden mussten, und die Angst und Trauer, die das Leben der Betroffenen 
für immer prägen werden.

UTØYA 22. JULI wurde anhand von Zeugenberichten und bekannten 
Fakten geschrieben sowie in intensiven Gesprächen mit Überlebenden 
entwickelt. Aus Respekt vor den Opfern und ihren Angehörigen sind die 
Figuren im Film und deren individuelle Erfahrungen jedoch vollständig 
fiktiv.

Ein Großteil der medialen Berichterstattung beschäftigte sich mit dem 
Manifest des Terroristen und dem Gerichtsprozess. Mit UTØYA 22. JULI 
will Regisseur Erik Poppe einen anderen Zugang öffnen, den Kampf der 
Jugendlichen zeigen und die Aufmerksamkeit zu den Opfern 
zurücklenken sowie zu ihren Angehörigen und Familien.

SYNOPSIS

Die 18-jährige Kaja verbringt mit ihrer jüngeren Schwester Emilie ein paar 

ausgelassene Ferientage in einem Sommercamp auf der norwegischen 

Insel Utøya. Es gibt Streit zwischen den Schwestern und Kaja geht alleine 

zu dem geplanten Barbecue. Angeregt diskutieren die Jugendlichen über 

aktuelle politische Entwicklungen, als plötzlich Schüsse fallen. Erschrocken 

suchen Kaja und die anderen Schutz im Wald. Rasend kreisen ihre 

Gedanken. Was passiert um sie herum? Wer sollte auf sie schießen? Kein 

Versteck scheint sicher. Doch die Hoffnung auf Rettung bleibt. Und Kaja 

setzt alles daran, Emilie zu finden. Während die Schüsse nicht 

verstummen wollen. 

PRESSENOTIZ

Am 22. Juli 2011 werden 500 Jugendliche in einem Ferienlager auf der 

Insel Utøya von einem schwer bewaffneten Attentäter überfallen – ein 

Trauma, das Norwegen bis heute tief erschüttert. Um dem Täter die Bühne 

zu nehmen, stellt Regisseur Erik Poppe die Opfer in den Mittelpunkt seines 

Spielfilms. Konsequent aus ihrer Sicht inszeniert und in einer einzigen 

Einstellung gedreht, gelingt ihm eine atemlose Rekonstruktion des 

Geschehens von ergreifender Wucht. UTØYA 22. JULI bleibt ganz nah 

bei seiner Hauptfigur Kaja – grandios verkörpert von Nachwuchstalent 

Andrea Berntzen, deren intensives Spiel uns in den Bann zieht und nicht 

mehr loslässt. Ein Film gegen das Vergessen und die Sprachlosigkeit.



HAUPTDARSTELLERIN 

ANDREA BERNTZEN

Andrea Berntzen, geboren 1998 in Oslo, gab mit ihrer Verkörperung der 

18-jährigen Kaja in UTØYA 22. JULI ihr Schauspieldebüt in einem 

Kinofilm. Während ihrer Schulzeit in Oslo begeisterte sie bereits durch 

ihre herausragenden Leistungen in den Theateraufführungen ihrer Schule. 

Derzeit studiert sie Theater an der Romerike Folkehøgskole. Von der 

norwegischen Zeitung Aftenposten wurde Andrea Berntzen zwei Jahre in 

Folge zur besten Schauspielerin nominiert und gewann den begehrten 

Titel 2017.

© Gerhard Kassner / Berlinale



Solveig Koløen Birkeland – verletztes Mädchen

Aleksander Holmen – Magnus

Andrea Berntzen - Kaja

Sorosh Sadat – IssaElli Rhiannon Müller Osborne – Emilie Solveig Koløen Birkeland – verletztes MädchenAleksander Holmen – MagnusAndrea Berntzen – Kaja

Ada Otilde Eide – CarolineMariann Gjerdsbakk – SiljeDaniel Sang Tran – Even Magnus Moen – Tobias Karoline Schau – Sigrid

Brede Fristad – Petter Ingeborg Enes Kjevik – KristineJenny Svennevig – OdaTamanna Agnihotri – HalimaTorkel Dommersnes Soldal – Herman



FILMOGRAFIE

REGISSEUR

ERIK POPPE 

»Wie die Betroffenen diesen Terroranschlag erlebt haben, ist mit Worten 
schwer zu beschreiben. Meine Hoffnung ist es, dass der Film uns helfen 
kann, das besser zu verstehen und noch mehr Mitgefühl für diejenigen zu 
zeigen, die dabei waren.«  – Erik Poppe

Erik Poppe ist einer der renommiertesten Regisseure Norwegens, der von 

Publikum und Kritikern gefeiert wird. Geboren 1960 in Oslo, begann 

Poppe seine Karriere als Pressefotograf und wurde für seine Arbeiten 

mehrfach ausgezeichnet. Nach dem Studium am Stockholmer Dramatiska

Institutet war er als Kameramann an verschiedenen Spielfilmen beteiligt, 

bevor er 1998 mit SCHPAAA sein Regiedebüt vorlegte, das 1999 im 

Panorama der Berlinale gezeigt wurde. Der Film markiert den ersten Teil 

seiner vielfach preisgekrönten Oslo-Trilogie. Für den zweiten Teil HAWAII, 

OSLO wurde er 2005 mit dem norwegischen Filmpreis Amanda 

ausgezeichnet. Mit TROUBLED WATER, der als erster Film in der 

Geschichte des Hamptons International Film Festivals sowohl 

Publikumspreis als auch Preis für den Besten Film abräumte, schloss er 

2008 die Reihe ab. Sein Film THE KING'S CHOICE – ANGRIFF AUF 

NORWEGEN war 2017 auf der Shortlist für den Oscar® in der Kategorie

Bester Fremdsprachiger Film. Mit UTØYA 22. JULI wurde Erik Poppe 

2018 in den Wettbewerb der Berliner Filmfestspiele eingeladen. Erik 

Poppe ist der einzige Regisseur, der viermal mit dem norwegischen Film 

Critics Award ausgezeichnet wurde.  

© Gerhard Kassner / Berlinale
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INTERVIEW MIT ERIK POPPE

Worin bestand Ihre Motivation, diesen Film zu machen?

Es gab verschiedene Gründe. Einer davon hing mit meinem Gefühl 

zusammen, dass das, was vor sieben Jahren am 22. Juli auf Utøya

passiert ist, immer mehr in den Hintergrund rückt. Natürlich haben wir es 

nicht vergessen, aber wir haben nicht mehr die Bilder dazu im Kopf. Es 

wird viel über den Täter, seine Tat und den Gerichtsprozess, aber nicht 

über die Opfer gesprochen. Man kennt ihre Geschichten nicht. Es ist als 

wären sie namenlos, nur Zahlen. Man kann sich nicht vorstellen, wie es 

ist, bei einem Terrorakt dabei gewesen zu sein. Ohne dieses Wissen hören 

wir nur von den Nachrichten und machen weiter. Wir müssen ein 

kollektives Bewusstsein schaffen, um die Leute daran zu erinnern, sie 

wütend zu machen und zur Diskussion und zum Handeln anzuregen – auf 

der Suche nach einer Antwort darauf, was wir tun können, um so etwas in 

Zukunft zu verhindern. 

Rechtsextreme Terrorakte beschränken sich nicht auf diesen einen Tag vor 

sieben Jahren in Norwegen. Es gab sie auch in Deutschland und überall 

in Europa. Es geht also auch darum, über den Grund für diese Tat 

nachzudenken. Denn das war kein Akt eines Verrückten, sondern von 

jemandem, der alles bis ins kleinste Detail und über Jahre hinweg geplant 

hat. Es ist an der Zeit, eine Diskussion über das Wachsen des 

Rechtsextremismus in Skandinavien anzustoßen. Es ist wichtig darauf zu 

achten, dass niemand ausgeschlossen wird. Es ist unser aller 

Verantwortung, uns um diese Menschen zu kümmern und ihnen zu 

erlauben, ihre Ideen zu äußern, auch wenn es nicht unsere eigenen sind.

Niemand sollte überhaupt erst die Gelegenheit erhalten, eine 

Persönlichkeit zu entwickeln, die in der Lage ist, so etwas Schlimmes zu 

tun. Darüber wurde besonders unter jungen Menschen im Anschluss an 

den Film sehr intensiv diskutiert.

Warum sollte sich ein Film mit diesem Thema beschäftigen? 

Wenn sich die Kunst nicht mit solchen Themen beschäftigen darf, wer 

dann? Genau das ist es doch, wofür es Filme gibt: um sie anzusehen und 

sich damit auseinanderzusetzen. Es wäre eine Schande, wenn Filme sich 

nur noch auf klassische Heldengeschichten beschränken würden. UTØYA 

22. JULI ist in erster Linie kein Film für die Betroffenen, sondern für alle 

anderen – für uns, die wir nicht viel darüber wissen, was auf der Insel 

geschehen ist. Aber da es natürlich auch ein Film über die Opfer ist, war 

es mir sehr wichtig, dass sie hinter dem Projekt stehen und der Film so nah 

wie möglich an dem dran ist, was sie erlebt haben. Ohne Kompromisse, 

ohne klassische Struktur, ohne zusätzliche Ausschmückungen. Minute für 

Minute. Keine Schnitte, keine Musik, keine »Spezialeffekte«. Nur die 

Handlung.

Deswegen haben Sie den Film als One-Take gedreht?

Ja, denn ich habe mich gefragt: Wäre es möglich, eine strikte, 

hundertprozentig loyale Perspektive in einer Geschichte einzunehmen? Ich 

wollte das Geschehene so exakt wie möglich in Filmsprache übersetzen. 

Die Überlebenden erzählten oft von der Zeit des Angriffs, 



diesen 72 Minuten. Dieses Element »Zeit« wollte ich im Film darstellen. 

Um einen One-Take umzusetzen, braucht es talentierte Schauspieler, die 

sich komplett darauf einlassen. Wir mussten uns genau an das Drehbuch 

halten, damit alles nach Plan laufen konnte, sonst wäre Chaos 

ausgebrochen. Wir haben drei Monate lang fünf Tage die Woche 

geprobt. Alles für diesen einen Moment. Wir nahmen eine Woche lang 

jeden Tag einen Take auf. Insgesamt hatte ich also fünf Versuche. 

Am Ende des Films weisen Sie in einer Texttafel darauf hin, 
dass dies eine Wahrheit ist und dass noch andere existieren 
könnten. 

Was ich damit meine, ist, dass es sich um persönliche Erfahrungen handelt 

und viele davon noch dramatischer und entsetzlicher waren, als es der 

Film zeigt. Mein Ziel war es, eine ausgewogene Story zu finden und zu 

vermeiden, dass es zu spekulativ wird. Ich glaube, dass die Geschichte 

sehr nah an das herankommt, was wirklich geschah. Die Handlung und 

die Figuren vor der Kamera sind fiktiv, aber es basiert alles bis ins Detail 

auf dem, was auf der Insel passiert ist. Wie die Kinder und Jugendlichen 

versucht haben, aufeinander aufzupassen und die Nerven zu bewahren 

sowie Strategien zu finden, um zu überleben. In einer Szene singt jemand 

ganz leise. Das ist keine Erfindung von mir, um es dramatischer zu 

machen. »True Colors« – das Lied, das Kaja im Film singt – wurde 

tatsächlich gesungen. Was können wir daraus mitnehmen? Nun, wir 

bekommen einen starken Sinn dafür, was das Leben ausmacht, wie stark 

wir sind und wie stark unsere Sehnsucht nach dem Leben ist.

Inwieweit haben Sie die Überlebenden bei der Entwicklung
des Filmes miteinbezogen?

Es war mir sehr wichtig, dass die Betroffenen die Idee des Films 

unterstützten. Deshalb habe ich beschlossen, den Film im engen Dialog 

mit ihnen zu machen. Sie standen nicht vor der Kamera, sondern dahinter. 

Ich hatte sogar drei Überlebende an meiner Seite, die mich unterstützt 

und mir und den Schauspielern geholfen haben, den Film so 

wahrheitsgemäß und ehrlich wie möglich zu machen, um das 

auszudrücken, was das geschriebene Wort nicht kann. Wir haben in zwei 

Monaten insgesamt mit mehr als 40 Betroffenen gesprochen. Das 

Allerwichtigste war für mich, diesen Film mit Würde umzusetzen – mit so 

viel Respekt vor den Opfern, Überlebenden, ihren Familien und 

Angehörigen wie nur möglich. 

Obwohl im Film keine explizite Gewalt gezeigt wird, bekommt 
man als Zuschauer ein intensives Gefühl davon. Woran liegt 
das? 

Es ging mir nicht darum, klassische Filmgewalt zur Schau zu stellen. Die 

Gewalt, der sich die Jugendlichen tatsächlich ausgesetzt sahen, lag auch 

in der Ungewissheit und Panik, insbesondere hervorgerufen durch 

Geräusche – die Pistolenschüsse und die fliehenden Menschen um sie 

herum. Man muss kein Blut sehen, um diese Gewalt mitzuerleben. Auch 

das war mir wichtig und gehört zu den Gründen, warum ich mich 

entschieden habe, den Film so zu machen, wie ich ihn gemacht habe. Ich 



glaube, dass es Zeit wird, darüber zu diskutieren, wie wir im Allgemeinen 

auf Gewalt blicken. Manchmal scheint es, als würden wir auf die gezeigte 

Gewalt in den Medien, im Film und in den Nachrichten kaum noch 

reagieren. Als wäre sie Teil der Unterhaltungsindustrie und wir würden sie 

einfach akzeptieren. Vielleicht kann dieser Film es schaffen, die Menschen 

wieder dafür zu sensibilisieren.

Wie haben sie diesen überzeugenden Cast und ganz 
besonders die Hauptdarstellerin Andrea Berntzen gefunden?

Ich hatte einfach riesiges Glück, dass wir sie gefunden haben. Wir haben 

in ganz Norwegen nach diesen jungen Talenten gesucht, nach 

unbekannten Gesichtern. Die Schauspieler hatten zuvor noch nie vor der 

Kamera gestanden. Auch unsere Hauptdarstellerin Andrea Berntzen hatte 

bisher lediglich im Schultheater mitgemacht, doch verfügt über ein 

außergewöhnliches schauspielerisches Talent. Neben dem Talent war es 

mir bei der Auswahl der Schauspieler wichtig, dass sie die Fähigkeit 

mitbrachten, sich auf das Thema einzulassen, wahrheitsgemäß damit zu 

arbeiten und den Mut aufzubringen, das alles ausdrücken zu können. 

Und das funktionierte sehr gut. Der Erfolg hing natürlich noch davon ab, 

dass wir genügend Zeit für die Proben hatten. 

Noch gibt es kein Monument, keinen Platz des Gedenkens für 
den 22. Juli 2011. Welchen Beitrag könnte der Film dazu 
leisten?

Dazu wurde in Norwegen sehr viel diskutiert. Es gab Wettbewerbe mit 

internationalen Künstlern. Man diskutierte darüber, wer, wie und wo man 

es errichten sollte. Doch auch heute, sieben Jahre später, sind die 

Diskussionen noch lange nicht abgeschlossen. Als UTØYA 22. JULI in 

Norwegen in den Kinos startete, passierte etwas, womit niemand 

gerechnet hatte: Menschen kamen aus den Kinosälen und meinten, jetzt 

existiere ein Platz, wo sie hingehen könnten. Man sitzt dort im Kino und 

weint und fühlt das, was man gern fühlen würde, wenn man eine 

Gedenkstätte besucht. Der Film ist damit also tatsächlich zu einer Art 

Gedenkstätte für einige Menschen geworden. An dieser Stelle möchte ich 

betonen, dass es nicht mein Film ist. Wenn es jemanden gibt, der dafür 

verantwortlich ist, dass der Film so echt und für viele Menschen so 

bedeutsam geworden ist, dann ist das der Verdienst der Überlebenden –

derer, die vor sieben Jahren auf Utøya dabei waren und seither jeden 

Tag versuchen, ihr Leben wieder aufzubauen. Diejenigen, die sich trotz 

ihres Traumas wieder damit beschäftigt haben, um uns zu helfen, es zu 

verstehen und sich gemeinsam zu erinnern. Wenn es also irgendjemanden 

gibt, dem man danken sollte, den man feiern sollte und der die Preise für 

diesen Film verdient, dann sind es die Überlebenden, die uns begleitet 

und unterstützt haben.

Das Interview führte Martin Kiebeler.



Der FBW-Hauptausschuss hat dem Film das Prädikat besonders wertvoll verliehen. Auszug aus dem Gutachten vom 10. Juli 2018: 

»Angesichts eines so schrecklichen Geschehens wie des Anschlags auf der norwegischen Insel Utøya am 22. Juli 2011 muss man die Frage, ob darüber 

ein Spielfilm gemacht werden »darf«, mit einem klaren Ja beantworten. Denn die Kunst kann es auch erreichen, dass den Menschen ein anderer, tieferer 

Blick auf solche Geschehen, die Teil des kollektiven Bewusstseins geworden sind, ermöglicht wird. Aber der Künstler hat natürlich eine besondere 

Verantwortung, wenn er sich dieser Herausforderung stellt. […] Zum einen besteht die Gefahr, dass der Film dem Genre Thriller zugeordnet wird und 

entsprechend als Unterhaltung konsumierbar ist. Zum anderen könnte der Film auf eine perfide Weise im Sinne des Attentäters wirken, denn ein 

entscheidender Teil der Strategie eines terroristischen Anschlags besteht darin, dass er in der Öffentlichkeit als eine Schreckenstat, mit der der Täter seine 

Ideologie durchsetzen will, wahrgenommen wird. Poppe hat einerseits konsequent vermieden, den Konventionen des Genres zu folgen. So zeigt er eben 

nicht, wie Menschen erschossen werden und er folgt keiner gängigen Dramaturgie mit Spannungsbögen und der Art, wie Täter, Helden und Opfer in 

fiktiven Filmen in der Regel repräsentiert werden. Und Poppe verzichtet ebenso konsequent darauf, vom Täter zu erzählen. Dessen Name fällt im ganzen 

Film nicht - auch nicht in den abschließenden Textzeilen, die für eine Einordnung des Gesehenen unerlässlich und kein Stilbruch sind, da sie am Schluss 

des Films aus diesem herausführen. Von diesem Ende und der Collage von Medienbildern des ersten Anschlags in Oslo am Anfang des Films abgesehen, 

wird in einer einzigen Einstellung von den 72 Minuten erzählt, die der Anschlag gedauert hat. Und zwar aus der Perspektive einer der Schüler*innen, die 

in dem Ferienlager auf der Insel das Attentat miterleben. Poppe zwingt die Zuschauer geradezu, das Geschehen aus ihrem Blickwinkel mitzuerleben. Sie 

können so unmittelbar und sehr authentisch nachempfinden, was die Protagonisten Kaja sieht, weiß, tut und vor allem empfindet, denn der Schock, die 

Angst und das Entsetzen werden nicht durch die in fiktiven Filmen sonst üblichen Distanzierungsangebote wie Stilisierung, Typisierung, Perspektivwechsel 

oder auch die Montage gefiltert. Sowohl ästhetisch wie auch inhaltlich erzählt Poppe radikal im Sinne der Opfer.«
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